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Liebe Leserinnen und Leser der Literatur in Bayern, 
liebe Nachbarinnen und Nachbarn im Geiste!

Das Cover unserer diesmaligen Ausgabe der Litera-
tur in Bayern zeigt den mitten in die Landschaft gestell-
ten Schriftzug »Wohin verschwinden die Grenzen?« – in 
deutscher Sprache und in tschechischer: »Kam mizí hra-
nice?« Sie befindet sich in unmittelbarer Nähe zur öster-
reichisch-tschechischen Grenze, in der Nähe des kleinen, 
aber kulturell eminent bedeutenden Ortes Fratres (Wald-
viertel, Niederösterreich). Die Metallkonstruktion ist von 
Iris Andraschek und Hubert Lobnig in die Landschaft ge-
setzt, vier Meter hoch und über fünfzig Meter lang. Die 
Frage beinhaltet im Grunde ein Paradoxon. Die Grenzen 
verschwinden ja nicht an sich, es fragt sich nur »wohin«. 
Aber das können sie eigentlich auch nicht: nach »wohin«.

Wie auch immer: In dieser Gegend geht es um Grenzüber-
schreitung. Der von Peter Coreth gegründete Verein »Kul-
turbrücke« widmet sich dem nachbarschaftlichen Kultur-
austausch, dem Brückenschlag. Der Verein wird von den 
Niederösterreichischen Nachrichten als »die unbequeme 
Stimme vom Nordkap Österreichs« bezeichnet. In seinem 
Hof in Fratres hat er mit seiner Sammlung das Museum 
Humanum angelegt, das zeigt, in welcher Weise archetypi-
sche Wesenszüge des Menschen weltweit nachbarschaftli-
che Bezüge aufnehmen. Ein unermüdlicher Motor in dieser 
Geschichte ist auch Monika Ziegler, Gründungsmitglied 
der KulturVision e.V., seit 2020 1. Vorsitzende. Ines Wag-
ner hat in ihrem Beitrag all diese Fäden zu einem feinen 
Bogen dieser besonderen nachbarschaftlichen Beziehun-
gen gebündelt. Dazu bedarf es vieler Menschen, die alle 
hier genannt werden müssten. Eine sei es stellvertretend: 
Eliska Krisch-Kranich, die Geschäftsführerin des Vereins. 
Die Aufnahme des Kunstwerkes »Wohin verschwinden die 
Grenzen?« stammt von Petra Kurbjuhn.

Das Wort »Nachbar« stammt vom althochdeutschen 
»nāhgibūr« aus dem 8. Jahrhundert und bezeichnete den 

»nächstwohnenden Bauern«. Es gibt gute Nachbarn, oder 
eben wie immer solchterne und solchterne. Im Wikipedia-
Eintrag für »Nachbar« ist die positive Variante abgebildet 
mit dem Gemälde Good Neighbours von John William 
Waterhouse (1885). In einer uralten, leider nicht datier-
ten Süddeutschen Zeitung ist eine noch ältere Schwarz-
Weiß-Aufnahme reproduziert, auf der man zwei Nach-
barn miteinander im freundlich zugewandten Gespräch 
sieht. Zwar trennt sie einerseits ein Zaun, doch nutzen sie 
ihn, um sich leger und locker auf ihn zu stützen. Man hat 
das Gefühl, die beiden hören sich sehr aufmerksam gegen-
seitig zu. Bildunterschrift: »Früher haben sich Nachbarn 
fehlende Dinge über den Zaun gereicht, heute leiht man 
sich übers Internet.«

In früheren, ebenfalls längst vergangenen Zeiten konnte 
man den Spruch hören, wenn eine Trambahn etwas ru-
ckig angefahren war und ein Fahrgast mit dem Fuß auf 
dem Fuß eines anderen zu stehen gekommen ist: »Sie, Herr 
Nachbar: as nächste Mal steigen S’ fei am Stachus um!« 
Da erhielt der Ausdruck »Nachbar« etwas durchaus Am-
bivalentes. Aus dem zufällig zum Nachbarn gewordenen 
und geduldeten Mitfahrer war, im Fußumdrehen, einer ge-
worden, der die Grenze zum Nachbarn überschritten hatte 
und sich gefälligst einen anderen Platz aussuchen sollte. 
Allerdings kann der »Nachbar« schon auch in eine noch 
viel unangenehmere Semantik gerückt werden. In einer 
Metzgerei fragt der Metzger einen etwas unentschlossenen 
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Kunden: »Was kriegen wir denn?« »Das weiß ich selber 
noch nicht«, antwortet der Kunde, »ich will nur etwas in 
die Pfanne hauen!« »Am besten die Nachbarn!«, empfiehlt 
der Metzger.

In einem sehr frühen Sketch besprechen Gisela Schnee-
berger und Gerhard Polt, ein Ehepaar im Ehebett spielend, 
die Zukunft ihres Sohnes. Alle nur denkbaren Berufe ge-
hen sie für ihn durch, die vom jeweils anderen Ehepartner 
unverzüglich wieder verworfen werden. Zuletzt schlägt 
Polt »Maler« vor, also »Kunstmaler«. »Das is nix, das 
sind ja nur Hungerleider«, entgegnet ihm die Spielpart-
nerin. Doch jetzt schickt Polt den Dürer ins Rennen. »Ja, 
mei, der wird scho so a Metzgerei aa ghabt ham neben-
bei«, die Schneeberger. Wie kriegt man jetzt je im Leben 
die Metzgerei wieder weg vom Dürerhasen? Die sind 
plötzlich unzertrennlich auch zu Nachbarn geworden. Im 
Übrigen stellt sich am Ende des Sketches heraus, dass ihr 
Sohn noch ein quäkender Säugling ist.

O je, wie kommen wir jetzt wieder heraus aus der Metz-
gerei in diesem Editorial? Zugunsten der vegetarischen 
und veganen Teile unserer Leserschaft. Besser: dass wir 
uns mit solchen Beispielen also nicht in dieser Ausgabe be-
schäftigen. Wir begreifen den »Nachbarn« etymologisch, 
geistig, topografisch.

Den topografischen Teil haben wir so angelegt, dass wir 
in die Mitte des geistigen Teichs als Stein uns selbst ge-
worfen haben, so dass sich in den davon ausgehenden Rin-
gen unsere Nachbarn abbilden. Da sind natürlich Öster-
reich und die Tschechische Republik, da ist Thüringen, da 
taucht die ehemalige DDR noch einmal auf, um aber gleich 
wieder zu verschwinden, da ist Südtirol, die Bukowina – 
und natürlich Griechenland, mit dem uns König Otto so 
sehr verbindet. Und das tut auch eine geistige Nachbar-
schaft mit Norwegen durch die Beziehung des Verlegers 
Albert Langen mit der norwegischen Literatur.

Aber wir brauchen gar nicht so weit zu gehen. Klaus 
Hübner zeigt uns in seiner poetischen Liebeserklärung 
»Dauberdaldribb« (für Nicht-Native-Speaker: »Tauber-
tal-Trip«), wie nahe das Gute liegt. Wir laden unsere Le-
serschaft zu einer Reise zu unseren Nachbarn ein.

Mit nachbarschaftlichen Grüßen im Namen aller der am 
Zustandekommen dieser Ausgabe der Literatur in Bayern 
Beteiligten

Ihr und Euer Gerd Holzheimer
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Baraber – Barbar – brav
Nachbarn oder Verwandte?

von Gernot Eschrich

Welche dieser drei Wörter sind vom selben Stamm? Man 
möchte meinen, das erste und das zweite. So ist es aber 
nicht. »Bàràber« wurden, nach Zehetner, auf Bairisch zu-
nächst italienische, nur radebrechend Deutsch sprechen-
de Straßenarbeiter genannt, vermutlich eine Vermengung 
von »parlare« und »Araber«. Einen vergleichbaren, weil 
lautmalenden Ursprung hat auch der »Barbar«, etymo-
logisch verwandt sind hingegen erstaunlicherweise der 
Barbar und brav. Hier handelt es sich um eine Familien-
geschichte zwischen einem Urahn und einem Urenkel, 
der sich bis zur Unkenntlichkeit fortentwickelt hat.

Wie kommt es dazu?

Der Ursprung ist lautmalend wie bei »Blabla«, »bab-
beln«, »brabbeln« und lateinisch »balbus« – man spricht 
da auch von Lallbildung. Die sprachliche Ahnenfor-
schung der Etymologie nennt das sumerische »barbar« 
= »Fremder, Ausländer«, das babylonisch-semitische 
»barbaru« und die indogermanische Wurzel *bar-bar, 
*bal oder *baba. Das altindische »barbarah« bedeutete 
wie das in der Ilias vorkommende »barbarophón« viel-
leicht wertfrei nur »br-br-sagend«, »stammelnd«, doch 
»bárbaros« bezeichnete dann, zunehmend negativ kon-
notiert, Menschen, die mit der griechischen Sprache und 
Gesittung nicht vertraut waren, sogar ungebildet, roh, 
wild, grausam, wie dann auch das lateinische »barba-
rus«.

Nach den gängigen etymologischen Lexika läuft die 
Entwicklung dann über vulgärlateinisch »brabus« wei-
ter zu spanisch und italienisch bravo, französisch brave 
und englisch brave, wobei sich die Bedeutung von tapfer 
allmählich zu tüchtig und gut abschwächt, im Großen 
und Ganzen einem Zivilisationsprozess in Europa fol-
gend.

Stellt man sich die Wortbedeutungen einmal personi-
fiziert vor, würde sich da aus einem stammelnden Wild-
ling/Rohling ein zunächst unbändig, dann zunehmend 
diszipliniert tapferer Mensch entwickeln, so im Fran-

zösischen und Englischen. So auch in Gottfried August 
Bürgers Ballade Das Lied vom braven Manne, der ohne 
Rücksicht auf sein Leben eine Familie vor dem sicheren 
Tod rettet. Wenn die letzten Worte von Gretchens Bruder 
Valentin lauten »so sterb ich als Soldat und brav« und 
sich der Zauberlehrling lobt »wahrlich brav getroffen«, 
so ist da auch bei Goethe der Bedeutungswandel von 
tapfer zu tüchtig zu fassen. Beim braven Kind bleibt am 
Ende freilich nur vital blasse Angepasstheit an bürger-
liche Normen übrig – alles menschliche Möglichkeiten, 
die man mit Freuds Kategorien Es, Ich und Über-Ich in 
Verbindung bringen kann.

Eine frappierend schöne Geschichte, aber vielleicht zu 
schön, um wahr zu sein. Die entscheidende Gelenkstel-
le, das vulgärlateinische »brabus«, ist offenbar nämlich 
nicht nachweisbar, von den Etymologen nur erschlossen, 
d. h. erfunden. Schon J. Knobloch hat in Sprachdienst 30 
von 1986 der üblichen Erklärung widersprochen, und 
mir scheint sich seine Umdeutung zu bestätigen durch 
eine Stelle in dem Lied »Vera leta facies« aus den Car-
mina Burana:

Certatim pro bravio / curramus in amore. – »Lasst uns 
um die Wette laufen / Nach dem Preis der Liebe!« (übers. 
W. Schadewaldt). Lexikalisch findet sich das Wort in 
Mittellateinisches Glossar von E. Habel/F. Gröbel unter 
»brabium; brabeum (griech.) Siegespreis, Lohn, Vorrang, 
Glanz«, eine Wortbildung nach griechisch »brabeutés« 
= Kampfrichter. Heinichens Lateinisch-deutsches Schul-
wörterbuch. Mit Mittellatein nennt sogar noch eine Ne-
benform »bradium«. Das ist doch wohl ein plausiblerer 
Übergang zu »brav« als die brüchige brabus-Brücke.

Schade um die Pointe der paradoxen Wortgeschichte, 
auf die ich es im ausgeschmückten ersten Entwurf abge-
sehen hatte, aber vielleicht ist auch, wenn es erlaubt ist, 
Großes auf Kleines »herunterzubrechen«, das Wort des 
Aristoteles ein netter Schluss: »Lieb ist mir Platon, lieber 
aber die Wahrheit.«
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Eine Geburtstagskooperation 
für Nachbarn im Geiste
Zum Projekt »Endlich! Fleißer trifft Horváth!« in Ingolstadt 
und Murnau am Staffelsee

von Walter Buckl

Heute findet man sie traulich nebeneinander in Literatur-
geschichten, auf Theaterbühnen und im selben Verlag, in 
dem ihr Werk erscheint. Zu Lebzeiten sind sich Marieluise 
Fleißer und Ödön von Horváth aber wohl nie begegnet, 
obwohl sie zur selben Zeit in München studierten, sogar 
dasselbe Fach: Theaterwissenschaften bei Arthur Kutscher. 
Beide wurden im Jahr 1901 geboren, ihr 125. Geburts-
tag im November bzw. Dezember steht an. Welche wei-
teren bemerkenswerten Parallelen die beiden literarischen 
Größen in Vita und Werk aufweisen, zeigte die Lesung 
»Endlich! Fleißer trifft Horváth!«, die am 20.4. bei den 
Ingolstädter Literaturtagen im ausverkauften dortigen Alt-
stadttheater sowie am 25.4. in Murnau am Staffelsee im 
Rahmen der Murnauer Kulturwoche zu erleben war. Eine 
gelungene Kooperation zwischen der Ödön-von-Horváth-
Gesellschaft im Horváth-Ort Murnau am Staffelsee sowie 
der Marieluise-Fleißer-Gesellschaft, dem Fleißer-Haus und 
dem Kulturamt in der Fleißerstadt Ingolstadt.

Das Konzept der Lesung und die Einrichtung der klug 
und kompetent gewählten Texte stammt von Andreas Betz 
und Fleißer-Neffe Klaus Gültig von der Marieluise-Fleißer-
Gesellschaft in Ingolstadt und Gabi Rudnicki von der 
Ödön-von-Horváth-Gesellschaft in Murnau. Dazu hatte 
man sich nicht zuletzt im Schelling-Salon in München ge-
troffen, der schon in Horváths Roman Der ewige Spießer 
als Schauplatz verewigt wurde.

Mit Ingrid Cannonier und Michael A. Grimm war ein 
ideales Sprecher-Paar gefunden, das der Lesung auch 
schauspielerisch einen szenischen Charakter verlieh – und 
dies schon mit kleinsten Kniffen: So setzten die beiden 
etwa eine Regieanweisung Horváths an die Regisseure und 
Mimen seiner Stücke (»Achten Sie genau auf die Pausen 
im Dialog, die ich mit »Stille« bezeichne – hier kämpft das 
Bewusstsein oder Unterbewusstsein miteinander, und das 

muss sichtbar werden«) akribisch um, indem sie mehrfach 
ihr Manuskript sinken ließen und für Sekunden starr ins 
Publikum blickten.

Endlich!
Fleißer     
      trifft   
Horváth!

20. April 2026 
Ingolstadt 

25. April 2026 
Murnau

Das Cover des Flyers zur Lesung, © Ronja Hora
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Gelesen wurde jeweils solo aus Prosatexten der lite-
rarischen Größen oder paarweise bei Szenen aus deren 
Stücken, wobei die einzelnen Themenblöcke dieser Hom-
mage durch neun Musikstücke parzelliert wurden. Dazu 
intonierten Carola Schlagbauer (Klavier), Franz Schlag-
bauer (Horn) und Werner Breuer (Tuba) mit Verve und 
Vitalität historisch passend unter anderem Brechts Bal-
lade von der Seeräuber-Jenny wie weitere Stücke Kurt 
Weills aus der weniger bekannten Marie Galante, auch 
martialische Klänge von Schostakowitsch.

Den Auftakt bildeten Außensichten, Urteile Hermann 
Hesses, Carl Zuckmayers oder Alfred Kerrs über die bei-
den, auch von Elfriede Jelinek, die Fleißer als »bedeu-
tendste Autorin des 20. Jahrhunderts« sieht  – »die hat 
keinen Nobelpreis bekommen, da dürfte ich ihn ja gar 
nicht annehmen!« Stimmig folgten autobiografische Pas-
sagen, wobei Horváths Selbstironie für Heiterkeit sorgte, 
der seinen Geburtsort Fiume an der Adria verließ, als er 
»zweiunddreißig Pfund wog« oder den Kriegsausbruch 
»mit 1,67«, dessen Ende »mit 1,80« erlebte. Fazit: »Ich 
schoss im Krieg sehr rasch empor!« Ernster die Selbst-
beschreibung der Fleißer, die sich 1929 in einem offenen 
Brief gegen Invektiven des Ingolstädter Bürgermeisters 
Gruber wehrt, der ihr Stück Pioniere in Ingolstadt als 
Schandwerk schmäht, ohne die Aufführung besucht oder 
den Text gelesen zu haben: »Sie hätten mich ja auch ge-
gen die Angriffe meiner Gegner in Schutz nehmen kön-
nen«, klagt sie.

Während Fleißer, die Tochter eines Werkschmieds, ihre 
Herkunft aus einfachen Verhältnissen in Ingolstadt präg-
te, fühlte sich Horváth, der ungarische Diplomatensohn, 
als Kosmopolit. Beide verband dennoch ihr Interesse an 
den Menschen des einfachen Volks mit ihren Problemen – 
und die Suche nach einer neuen Form des Volksstücks.

Dem Gebrauch des Dialekts wurde breiter Raum ge-
widmet. Horváth gibt die klare Anweisung: »Es darf kein 
Wort Dialekt gesprochen werden! Jedes Wort muss hoch-
deutsch gesprochen werden, allerdings so, wie jemand, 
der sonst nur Dialekt spricht und sich nun zwingt, hoch-
deutsch zu reden.« Für Fleißer »gibt der Dialekt viel mehr 
her als das Schriftdeutsch«, er ermögliche Zwischentöne, 
sie liebe ihn und lasse nichts auf ihn kommen. Allerdings 
fährt sie fort: »Trotzdem werde ich nie mehr Dialekt 
schreiben aus dem einfachen Grund, weil ich schließlich 
will, dass meine Arbeit auch verbreitet werden kann.«

Zu hören gab es tragikomisch Erheiterndes wie auch 
Erschütterndes, wenn es um Politik geht – etwa in Hor-
váths Text Wie der Tafelhuber Toni seinen Hitler ver-
leugnet hat oder in Fleißers Text über die Bahnverladung 
von Menschen nach Osten, denen keine Decken mitge-
geben wurden. Patriarchalische Verhältnisse zwischen 
den Geschlechtern reflektieren Fleißers Eine Zierde für 
den Verein wie Horváths Kasimir und Karoline, woraus 
Partien zu hören waren. Auch um das Triebleben ging 
es – jenes »Etwas zwischen Mann und Frau« – und um 
das Motiv der Armut, erschütternd gestaltet in Fleißers 
Erzählung Der Apfel wie in Horváths Schauspiel Glau-
be Liebe Hoffnung. Der Schluss der Lesung blickte auf 
das Lebensende beider Autoren: Fleißer konnte, als sie 
1974 starb, auf »literarische Enkel« wie Kroetz, Sperr 
und Fassbinder blicken. Horváth wurde nur halb so alt 
wie sie – den 36-Jährigen erschlug am 1.6.1938 in Paris 
ein stürzender Ast.

Die schriftstellerischen Zielsetzungen blieben als aller-
letzter Eindruck für das Publikum. So möchte Fleißer z. B. 
jungen Menschen Einblick vermitteln »in das, was hinter 
der Oberfläche steckt«. Sie »lege Verletzungen bloß, die 
geheilt werden müßten«. Horváth formuliert: »Ich habe 
nur zwei Dinge, gegen die ich schreibe, das ist die Dumm-
heit und die Lüge. Und zwei, wofür ich eintrete, das ist 
die Vernunft und die Aufrichtigkeit.«

Zu erleben war eine gleichermaßen betroffen machende 
wie auch unterhaltsame Hommage zum 125. Geburtstag 
der beiden literarischen Nachbarn im Geiste.

Gespielte Horváth-Stille: Michael A. Grimm und Ingrid Cannonier 
im Altstadttheater Ingolstadt, Foto: Walter Buckl



///  Nachbarn, topografisch: Bayern, Österreich, Tschechien8

Kulturbegegnungen und 
KulturBegegnungen
oder Wohin verschwinden die Grenzen?

von Ines Wagner

Im Jahr 2004 treffen sich zwei Frauen auf der Straße und 
tauschen sich aufgeregt über einen Umstand aus, der sie zu-
gleich betrübt und ärgert: Die Süddeutsche hat sich aus dem 
Landkreis Miesbach zurückgezogen. »Wir können doch 
die Kulturberichterstattung nicht der Lokalzeitung überlas-
sen!«, so der Aufreger. Was tun? Noch an Ort und Stelle 
beschließen die beiden Frauen, eine eigene Kulturzeitung 
herauszubringen. Monika Ziegler, promovierte Physikerin 
und Kulturjournalistin – bis dato bei der SZ im Holzkirch-
ner Büro  – und Isabella Krobisch, zu diesem Zeitpunkt 
stellvertretende Leiterin des Kulturhauses Waitzinger Keller 
in Miesbach, bringen nur wenige Monate später die erste 
Ausgabe der KulturBegegnungen heraus. Dabei gründen sie 
flugs noch einen Verein, denn eine Zeitung braucht einen 
ordentlichen Herausgeber. Was nach einem Schnellschuss-
projekt klingt und rasch wieder hätte beendet sein können, 

etabliert sich stattdessen als zentrales Medium des Vereins 
KulturVision und einzige kostenlose Kulturzeitung für den 
Landkreis Miesbach. Zweiundzwanzig Jahre später geht 
bereits die 46. Auflage in Druck. Zwischen den Seiten der 
vielen Ausgaben: die ganze bunte, vielfältige Kulturszene 
des Landkreises und bald auch darüber hinaus – von dar-
stellender und bildender Kunst und Musik über Literatur, 
Philosophie bis hin zu spannenden Gesellschaftsthemen. 
Der Verein fasst den Kulturbegriff weit, hat sich der Nach-
haltigkeit verschrieben, Bündnisse mit wichtigen sozial en-
gagierten Partnern geschlossen, um sich mit ihnen über die 
Transformation der Gesellschaft auszutauschen – von der 
Stiftung für Kulturelle Erneuerung über das Konzeptwerk 
neue Ökonomie bis hin zur Stiftung FuturZwei, um nur ei-
nige zu nennen. Dementsprechend spannend und vielfältig 
sind die Beiträge in der Kulturzeitung.

Grenzland bei Fratres, Ölgemälde von Ulrich Auinger
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Ein Schwerpunkt des Vereins wie auch der Zeitung liegt 
immer auf der Literatur. Eine Schreibwerkstatt bietet seit 
Jahren Schreibenden die Möglichkeit zur Entwicklung von 
Stil und Persönlichkeit, Austausch mit etablierten Autorin-
nen und Autoren sowie die Möglichkeit zu Lesungen und 
Publikationen. Die »Seeschreiber«, eine Gruppe von Au-
torinnen und Schriftstellern zwischen Tegernsee, Schliersee 
und Spitzingsee, gegründet auf Initiative von KulturVision, 
werden derzeit mit einem neuen Konzept wiederbelebt. Par-
allel bietet der Verein seit Jahren Schreibworkshops an, mit 
Schriftstellerinnen, Lyrikern und Autoren wie dem Lyrik-
preis München-Träger Markus Hallinger, Krimischriftstel-
ler Martin Calsow, der Autorin Gesina Stärz oder Thomas 
Sautner und Robert Kraner aus Österreich, beide bereits 
zweimal zu Gast.

Erst seit 2019 wird die Kulturzeitung vom Landkreis un-
terstützt. Dass sie bis dahin überlebte, grenzt an ein Wunder 
beziehungsweise ist der erstaunlichen, kaum je versiegenden 
Energie Monika Zieglers zu verdanken, der es immer wie-
der gelingt, engagierte Autoren und Autorinnen ins Boot zu 
holen, Mitstreitende, die sich um Redaktion, Anzeigen und 
um die Verteilung kümmern, Förderer, private Spender und 
schließlich den Landkreis. Ihre Superpower: die Granitstei-
ne im niederösterreichischen Waldviertel. Der ganze Boden 
ist voll davon. Mit dem Geigerzähler hat die promovierte 
Physikerin nachgemessen, der hat aufgeregt getickert – er-
höhte Menge radioaktiven Radons, aber noch im gesund-
heitsverträglichen Bereich. 

Die Steine scheinen ein Power- und Langlebigkeitsbooster 
zu sein, man denke nur an das Waldviertler Urgestein, die 
Schauspielerin Erni Mangold. Was hat diese nun mit den 
»KulturBegegnungen« zu tun? Viel! Weil die verzweigten 
Vernetzungen von KulturVision weit bis ins österreichische 
Waldviertel hineinreichen. Nicht nur am Küchentisch in 
Draxlham bei Warngau, sondern auch in Monika Zieglers 
Refugium, einem kleinen, alten Dreiseithof in Wiesmaden, 

ist so manche Ausgabe der Zeitung entstanden, so manches 
Interview und so manche Freundschaft. Von Wiesmaden 
aus pflegt sie seit vielen Jahren eine enge Verbindung zur 
Kulturbrücke Fratres. Der Waldviertler Kulturverein wiede-
rum hat sich seit 1991 zur Aufgabe gemacht, eine Brücke 
zwischen Österreich und Tschechien zu schlagen: über die 
Grenze nach Slavonice hinweg, an der der Schriftzug prangt 
»Wohin verschwinden die Grenzen? Kam mizí hranice?« – 
ein Werk des österreichischen Künstlerduos Iris Andraschek 
und Hubert Lobnig. Eine Grenze zwischen Nachbarn, die 
viele Jahre getrennt waren und doch seit jeher untrennbar 
verbunden sind, heute ein offener Weg, ein reger Austausch.

Aus der Linie über die Grenze wird ein stabiles Dreieck: 
Böhmen, Bayern, Niederösterreich. Während der Verein aus 
dem Landkreis Miesbach über Jahre hinweg bayerische Kul-
turschaffende – von Bildhauer Andreas Kuhnlein bis Glas-
künstler Florian Lechner – in der Zeitung und ab 2012 auch 
im eigenen Onlinemagazin porträtiert, »exportiert« er sie 
auch ins Waldviertel. Zwölf vielbeachtete Thementage or-
ganisiert KulturVision über die Jahre im Sommerprogramm 
auf dem Gutshof von Peter Coreth und seinem Museum Hu-
manum in Fratres. Ein Geniestreich gelingt Monika Ziegler 
2013 mit der Einladung Michael Hanekes und Erni Man-
golds zum Thementag »Liebe« – bis heute unvergessen.

»Wohin verschwinden die Grenzen?« durchzieht als zent-
rales Thema auch das Leben der gebürtigen Sächsin. In ihre 
Heimatgegend spannt sich eine weitere Literatur- und Kul-
turachse, auf der es einen regen Austausch gibt, etwa mit 
Bildhauer Bernd Göbel aus Halle an der Saale. Zu einem 
Sachsen-Bayern-Österreich-Literaturwochenende reist Ri-
chard Pils vom Verlag Bibliothek der Provinz im Jahr 2011 
eigens an und stellt seinen Verlag im Reithamer Weiherhäu-
sel vor. Aber auch den nächsten Nachbarn über den Gar-
tenzaun hinweg widmet Monika Ziegler ihre Aufmerksam-
keit – beispielsweise der Bäuerin Leopoldine in Wiesmaden. 
Luftlinie 200 Meter, nicht ganz in Sichtweite, aber doch bei-

Fratres Thementag Liebe, Monika Ziegler und Michael Haneke, 
Foto: Petra Kurbjuhn

Gutshof von Peter Coreth, Foto: privat


